
Vorwort (Schwarzes Loch)

Es ist der 17. Juni 2023. Heute ist die Verabschiedung

des Abitur-Jahrgangs meines Kindes. Seit der fünften

Klasse war ich Klassenpflegschaftsvorsitzender, in der

Oberstufe  dann  Stufenpflegschaftsvorsitzender.  Ein

Jahr nach Antritt dieses Amtes übernahm ich auch den

Vorsitz  der  Schulpflegschaft.  Beide  Ämter  empfand

ich als  eine gute Möglichkeit,  mich gleichzeitig ge-

sellschaftlich in meiner Stadt einzubringen und mich

für mein Kind und seinen Jahrgang an der Schule ein-

zusetzen.  Im Laufe  der  Zeit  habe  ich  so  durch  die

Ausübung  dieser  Ämter  ein  gewisses  Maß  an  Be-

kanntheit in der Schule erlangt. Als Folge daraus ge-

schah es in der Vergangenheit gelegentlich, dass mich

jemand auf der Straße erkannte, den ich vorher nie ge-

sehen hatte. Zumindest nicht bewusst, denn womög-

lich hatten diese Personen zuvor eine der Veranstal-

tungen,  bei  denen ich vorne auf  dem Podium stand

und über die Arbeit der Schulpflegschaft an der Schu-

le referierte, besucht; oder sie waren einfach Eltern in

der Klasse meines Kindes,  die nicht regelmäßig auf

den Elternabenden erschienen und mir darum in die-

sem Moment unbekannt erschienen.

9



Zum Amt des Schulpflegschaftsvorsitzenden gehör-

te es an dieser Schule, stellvertretend für alle Eltern

eine  kleine  Rede  während  der  Verabschiedung  der

Abiturientia,  der  Abiturentlassfeier,  zu  halten.  Vor

Antritt des Amtes war mir das gar nicht bewusst, und

die Kenntnis dessen hätte sicherlich meine Entschei-

dung für  dieses  Amt beeinflusst.  Denn ich bin eine

eher introvertierte Person, die früher sogar Hemmun-

gen hatte, im Mittelpunkt zu stehen. Übrigens eine Ei-

genschaft von vielen, die ich offenbar an mein Kind

vererbt hatte. Im Laufe des Lebens habe ich aber ge-

lernt,  damit umzugehen, und obwohl ich vor diesen

Reden immer schrecklich nervös war, schaffte ich es

schließlich  immer,  irgendetwas  einigermaßen  Ge-

scheites zu sagen und mich nicht komplett zu blamie-

ren. Zumindest waren die Reaktionen des Publikums

aus meiner Sicht eher positiv.

Grundsätzlich  hat  mich  das  Amt  des  Schulpfleg-

schaftsvorsitzenden immer erfüllt. Ich konnte gute Be-

ziehungen zu Schulleitung, Lehrkräften und anderen

Eltern aufbauen und Gutes für die Kinder bewirken.

Insbesondere während der Corona-Lockdowns in den

drei Jahren zuvor gab es diesbezüglich einiges zu tun,

denn insbesondere die Landesregierung zeichnete sich
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aus meiner Sicht bei der Frage, wie trotz der Lock-

downs noch ein Mindestmaß an Bildung und Struktur

an die Kinder vermittelt werden sollten, durch beson-

dere Zurückhaltung aus. Als Reaktion darauf organi-

sierten  wir  an  unserer  Schule  Online-Stundenpläne

und Prozesse für das “Homeschooling” selbst. Ich be-

schaffte außerdem CO²-Melder für alle Klassenräume,

deren  Finanzierung  der  Förderverein  übernahm,  da

auch in diesem Bereich für die Zeiten zwischen den

Lockdowns  wenig  bis  gar  keine  Unterstützung  von

Politik und Stadt kam.

Wenn ich mich wieder einmal auf eine meiner Re-

den auf der Abiturentlassfeier vorbereitete und meine

Nervosität bekämpfte, motivierte mich stets, dass ich

irgendwann selbst im Publikum sitzen und der Rede

meiner Nachfolgerin lauschen würde, wie ich dachte,

während ich stolz mein Kind am Tag der Ausgabe des

Abschlusszeugnisses begleiten würde. Diese Aussicht

erfüllte mich stets mit Vorfreude und half mir, meine

Nervosität ein wenig zu bekämpfen.

Nun sitze ich also hier zusammen mit meiner Frau

in der Aula der Schule. Es ist jedoch alles ganz an-

ders,  als  ich mir  das jemals vorgestellt  hätte.  Keine
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Freude,  kein Stolz,  kein Kind.  Denn heute vor acht

Monaten hat sich mein Kind das Leben genommen.

Ihm  wird  heute  gedacht,  indem  eine  Freundin  und

Mitschülerin eine kurze Rede zu ihrem Gedenken hält.

Darum hat man uns auch eingeladen, obwohl wir ei-

gentlich gar nicht mehr zur Elternschaft gehören.

Seit seinem Tod fühle ich mich, als sei ich von ei-

nem schwarzen Loch verschlungen worden. Alles ist

dunkel, und kaum jemand scheint mich mehr wahrzu-

nehmen. So ist es nun auch hier. Fast alle schauen an

meiner Frau und mir vorbei, kaum jemand grüßt oder

nickt uns wenigstens zu. Auf eine gewisse Weise bin

ich allerdings auch froh darum, denn Beileidsbekun-

dungen hätten mich sehr belastet.

Gleichzeitig ist die festliche Stimmung im Auditori-

um für alle greifbar, auch wenn für mich alles anders

erscheint. Schwarze Löcher haben einen sogenannten

Ereignishorizont.  Wenn man in eines hineingezogen

wird, ist das der “Point of no Return”. Hinter diesem

Punkt gibt es kein Zurück mehr, und darum ist es für

Materie  entscheidend,  den Ereignishorizont  nicht  zu

überschreiten. Das Leben spielt sich außerhalb ab. In-
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nerhalb, das ist eine ganz eigene Welt. Voller Dunkel-

heit und Schmerz, in der alles aufgrund der extrem ho-

hen Schwerkraft miteinander verschmilzt - sogar Zeit

und Raum. Die Zeit bleibt stehen, wenn man dort ist.

Die  Welt  draußen dreht  sich  jedoch weiter  und be-

kommt von den  Geschehnissen  im schwarzen  Loch

überhaupt nichts mit.

In unserem Falle liegt die Distanz vieler Menschen

selbstverständlich daran, dass sie nicht wissen, wie sie

mit uns umgehen sollen. Ich bin sicher, dass uns nie-

mand absichtlich ignoriert. Immerhin sind alle Anwe-

senden selbst  Eltern,  und unser  Verlust  erinnert  sie

folglich an ihre eigene Verletzbarkeit. Um im Bild des

Schwarzen Lochs zu bleiben, sind sie einfach nicht in

der Lage,  in diese Singularität  hineinzuschauen.  Ich

finde  das  tatsächlich  auch besser  so,  denn niemand

sollte  sich  vorstellen  müssen,  wie  es  ist,  ohne  sein

Kind zu leben.

Auf der anderen Seite fühle ich mich selbst zu sehr

verletzt,  gelähmt  und  traumatisiert,  um  mit  diesem

normalen Leben außerhalb des Ereignishorizonts mit-

zuhalten. Seit dem Tod unseres Kindes haben wir be-
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reits  vor  diesem Tag den  Kontakt  zu  einigen  Men-

schen verloren. Wir bringen kaum noch die Kraft auf,

die Dinge des alltäglichen Lebens zu erledigen. Wir

brauchen auch viel mehr Ruhe als früher. Dabei waren

wir  früher  aktive  Menschen.  Uns zog es  zu  Feiern,

Straßenfesten, Konzerten und ähnlichen sozialen An-

lässen, oder wir begaben uns einfach nur nach drau-

ßen  in  die  Natur,  wenn  das  Wetter  schön  war,  um

nicht zuhause herumzuhocken. Das hat uns stets viel

Freude  bereitet  und  bewirkt,  dass  wir  uns  lebendig

fühlten.  Die  Veränderung  in  unserem  Verhalten  ist

wahrscheinlich  einer  der  Gründe,  warum  Kontakte

einschlafen, da viele unserer Mitmenschen, auch aus

eigener Überforderung heraus,  nicht wissen, wie sie

mit uns umgehen sollen, und uns darum nicht mehr

ansprechen.

Jetzt in diesem Moment spricht die Freundin unse-

res Kindes und erinnert an Finn. Unser Kind identifi-

zierte sich seit eineinhalb Jahren als non-binary, also

ungeschlechtlich. Vor allen anderen hat es erst meine

Frau und mich gebeten, nicht mehr den "Deadname"

Anna, sondern den neuen Namen “Jiji” -  sozusagen

als Spitznamen - zu verwenden. Als Pronomen hat es

sowohl “er” als auch “es” akzeptiert. Das Pronomen
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“sie”, gelegentlich aus alter Gewohnheit heraus ver-

wendet, wurde in der Folge von ihm immer mit einem

Stirnrunzeln oder sogar Protest begleitet.

Da ich mich grundsätzlich als  tolerant  und liberal

betrachte und auch immer versucht habe, unser Kind

ebenso zu erziehen,  haben wir  das nicht  nur wider-

spruchslos  akzeptiert,  sondern  unserem  Kind  sogar

den Rücken gestärkt. Nachdem es sich uns gegenüber

geoutet  hatte,  wurde  der  Wunsch  geäußert,  dass  es

auch in der  Schule von den Lehrkräften nicht  mehr

mit  dem alten  Namen angesprochen werden wollte.

Also bin ich dann mit  meinem Kind zusammen zur

Oberstufenkoordinatorin gegangen, denn alleine traute

es sich das nicht zu. Von den Lehrkräften wünschte es

sich "Finn" genannt zu werden. “Jiji” sei ein Spitzna-

me, so sagte es, und es sei in Ordnung, wenn wir ihn

als Eltern weiter verwenden.

Der Mut meines Kindes zu diesem Outing hat mich

auch stolz gemacht. Für mich war es ein Zeichen des

Erwachsenwerdens, auch wenn ich selbst ein bisschen

mit  dem  neuen  Namen  und  Pronomen  überfordert

war. Meine Grundüberzeugung ist jedoch, dass die ge-
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schlechtliche Identität eines jeden Menschen seine ei-

gene Angelegenheit ist, in die sich niemand einzumi-

schen und die niemand zu kritisieren hat. Darum war

ich uneingeschränkt bereit, diese Entscheidung meines

Kindes mitzutragen und zu unterstützen.  Schließlich

wollte ich nichts mehr, als dass mein Kind ein glückli-

cher Mensch wird und mit sich und der Welt so weit

wie möglich im Reinen ist.

Trotz der oben geschilderten Grundüberzeugung ste-

he ich der aktuellen Entwicklung im Bereich Identi-

tätspolitik in der Generation meines Kindes allerdings

kritisch gegenüber. Nach meiner Auffassung gibt es in

den  sozialen  Medien  einen  Trend,  Jugendliche,  die

sich ihrer Identität nicht sicher sind, geradezu einzure-

den, dass sie nicht-binär, also in diesem Sinne transse-

xuell  sind,  sobald  sie  von  der  vermeintlichen  Ge-

schlechternorm  abweichen.  Womöglich  “trans”  zu

sein,  spielte  eine  große  Rolle  bei  der  Entscheidung

meines Kindes, diese Welt zu verlassen. Der Umstand

führte bei ihm zu großer Verwirrung und Unsicher-

heit. Es war sich selbst noch nicht einmal ganz sicher,

ob es wirklich non-binary ist, wie es in seinem Ab-

schiedsbrief  schrieb,  was  seine  Unsicherheit  wahr-

scheinlich weiter steigerte.
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Dieses Buch wird zeigen, dass seine Identifizierung

als ungeschlechtliche Person wesentlich durch einen

Trend in den sozialen Medien, und ebenfalls die im

viel  zu großen Überfluss vorhandene Zeit  durch die

Schul-Lockdowns getrieben wurde. Mein Kind wollte

sich einer Gruppe zugehörig fühlen, und da es nicht in

die klassischen Gruppen passte und diese es mit seiner

anderen  Art  ablehnten,  entschied  es  sich  für  die

LGBTQ+-Community.  Die  eigene  Verunsicherung,

kombiniert mit einer Depression und autistischen Zü-

gen sowie das in der Zeit vor seinem Tod durch Medi-

en und Regierungen meiner Meinung nach hervorge-

rufene allgemeine Klima der Angst (Coronapandemie,

Klimawandel, Ukraine-Krieg), haben letztlich meinem

Kind das Leben gekostet.

Mein eigenes Leben wurde durch den Tod meines

Kindes nachhaltig beeinflusst. Mit dem Weitergeben

meiner Erfahrungen habe ich die Hoffnung, anderen

Eltern eine Hilfestellung zur  Einordnung von ähnli-

chen Symptomen und Lebensumständen bei ihren ju-

gendlichen Kindern geben zu können. Vielleicht rette

ich damit das ein oder andere Leben eines Kindes und
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seine Chance auf Glück. Zu diesem Zweck habe ich

Studien und Fakten zusammengetragen und, mit mei-

nen eigenen Erlebnissen kombiniert, Schlussfolgerun-

gen daraus gezogen. 
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